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„Ratgeber für häusliches Leben“
ſich ein von einem Verein halleſcher Frauen

es Büchelchen, das ein „Unterrichtsbuch
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aus
Frauen ſein ſoll und die Aufgabe hat, zu zeigen,

e auch bei m Einkommen der Haushalt
dnungs und zweckmäßig geführt werden kann.“ Dasuch iſt deehalt intereſſant, weil es zeigt, was man

m Arbeiter zumutet, weil es ſich quasi zum Motto
mmt: „Mit vielem kommt man aus, mit wenigem hält

haus“ bekanntlich ein Sprichwort, das wie
Sprichwörter aber nur angewendet werden kann, wenn

m die Verhältniſſe gerade dazu paſſen. Jn der
gel ſtimmen aber die Verhältniſſe garnicht. Dadas Sprichwort Anwendung finden von ſo müſſen

n die Verhältniſſe paſſend gemacht werden. Statt
n Arbeiter, der durch ſeine Arbeitskraft alle Werte
afft, einen höheren Anteil am Arbeitsertrag zu ge

ſähren, damit er ſich nicht
idern auch ſchmackhafte Koſt bieten kann, lehrt

an dem Arbeiter, ſein Los in Ergebung zu tragen
ſich nach den vorhandenen Mitteln einzurichten.

dan läßt es nun nicht etwa bloß bei dem guten
Jate, nein, man macht auch praktiſche Vorſchläge.
Ind dieſe Vorſchläge ſind ſo intereſſant, daß wir es

Desha

kein, daß die Frau nicht nur allein die Hauswirtſchaft

4 Nachdruck verboten.

grauſam ſpielte? Vielleicht von der eigenen Mu
war die Kleine auf dem Boden des wüſten Hofes hilf
lo ckgelaſſen worden, eine Bettlerin hatte ſie auf

Schon die Einleitung iſt klaſſiſch. Da heißt es,
man dürfe in dem Buche nicht die Kunſt, reich zu

und viel Geld zu verdienen, ſuchen. Natürlich!
ie Blaſe hat weiter nichts wie's Reichwerden und

Geldverdienen im Kopfe, und damit ſie dieſe Aufgabe
löſen können, empfiehlt man den Arbeitern ſparſam zu
ſein und ſich einzurichten. „Es iſt für jede Hausfrau
ſchwer, allein und ohne Magd ein ganzes Haus
weſen zu beſorgen, wenn der Verdienſt des
Mannes klein iſt.“ J Einkommen des Mames iſt

DeLIL

bekanntlich bei einem übergroßen Teile der Arbeiter ſo

S

3] „Jm Ffend.“
Nach einem polniſchen Motiv von Kaſimir Kanemann.

Alle Rechte vorbehalten.

usſehen an.
Bahn hatte das Leben dieſem Säugling er

öffnet, mit dem es in ſeinen erſten Stunden ſchon ſo
tter

e

und ſich zuerſt ihrer angenommen, eine niedrige,dunſterfüllte Sue mit
beſtändig feuchten Wänden und4 einem Ofen, in welchem bei jeder Jahreszeit ein ſtarkes

Feuer flackerte, war ihr erſtes Heim.
Aus großen Töpfen auf dem

volken, daß ſie zuweilen die im Raume

c
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de und einer Mulde
inmitten der Stube qualmten jene Dämpfe in ſo dichten

befindlichen
wie mit einem undurchſichtigen Nebel ver

Dort pflegte die Wäſcherin, über die Mulde ge
ihre nackten Arme in das ſchäumende Seifen

g. tauchen und die graue Leinwand, das mannig
aumwoll zu reiben, während ihr der

chweiß von der Stirn rieſelte, und die De
Haar feuchteten. Zu ihren Füßen krochen zwei Kinder
von etwa drei Jahren umher, zu denen ſich noch drei

en
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nur geſunde und kräftige,

TelegrammAdreſſe: Volksblatt, Halleſaale.
m „-=j=2 —2 -—“——A-2 mHalle a. S., Sonntag den 4. Januar 1891.

beſorgen, ſondern obendrein noch die ganze Woche
auf Arbeit gehen muß, um das unzureichende Ein-
kommen des Mannes in etwas erhöhen zu helfen.
Aus dieſen Proben kann man ungefähr ermeſſen, weſſen
ſich die Leſer des Buches bei der Lektüre desſelben zu
verſehen haben.

Nach der Einleitung folgen „Lebensregeln“, die
„allen zur Beachtung empfohlen werden, welche es in
der Welt vorwärts bringen wollen“. Hier einige
Proben. „Verlaß dich auf deines Lebens und deiner
Seele Kraft. Arbeit bezwingt alles.“ Wenn
man ſich nach dem „Ratgeber“ richtet, dann kann
man bis ins Blaue hineinarbeiten und wird den
Hunger doch nicht bezwingen können. „Laß nie auf
dich warten denn ſonſt würde dein Arbeitgeber
einbüßen! „Sorge für deine Geſundheit, Mäßigkeit
befördert dieſelbe macht ausdauernder bei körperlicher
und geiſtiger Arbeit und verlängert das Leben“
bekanntlich iſt heute das Gegenteil richtig. Der mangel
hafte Verdienſt zwingt den Arbeiter zur äußerſten
Anſpannung ſeiner phyſiſchen Kräfte und die Ueber-
anſtrengung in Verbindung mit unzureichender Nahrung
ſchneidet den Lebensfaden desſelben ab zu einer Zeit,
wo er noch in dem ſchönſten Mannesalter ſtehen
ſollte. Erreichen nicht alle die zahlreichen Nichts-
macher ein bei weitem längeres Leben? „Das
Schwerſte beſorge ſelbſt“ das mögen ſich die Ver
faſſer des „Ratgebers“ zur Richtſchnur nehmen. Denn
tagaus tagein ſolche Brühe zu genießen, wie ſie der
Ratgeber empfiehlt, das iſt jedenfalls das Schwerſte, was
ſelten jemand
bringen. „Giebſt du weniger aus als du einnimmſt,
ſo wirſt du niemals Not leiden“ das iſt bekannt-
lich ein Kunſtſtück, das man dem Arbeiter bei den
heutigen Hungerlöhnen erſt vormachen muß. „Ver-
heirate dich erſt, wenn du eine Familie ernähren kannſt“

die Söhne der Ratgeber würden nur ſehr ſelten in
der Lage ſein, heiraten zu können, wenn ſie ſich nicht
vorſichtigerweiſe einen reichen Vater zugelegt hätten,
und für diejenigen, welche wirklich fähig dazu ſind,
wird es ſicherlich in den meiſten Fällen eben ſo
ſchwer halten, wie für den Arbeiter eine Familie er
nähren zu können. Die Heiraten würden dann er-
ſchreckend abnehmen und die Moralität bedeutend
leiden. Setze man den Arbeiter deshalb in den Stand,
durch Gewährung der Mittel zu einem menſchenwürdigen Daſein ſeinen moraliſchen Verpflichtungen ge

recht zu werden. Zum Schluß heißt es: „Liebe deinen

J

dem

Nächſten, liebe Tugend und Wahrheit, liebe dein Vater

Stube hereinſtürmten, um die Mutter zu umſchwärmen
oder der Spiele im Freien müde, ſich minder lebhaft
mit den beiden Jüngſten zu unterhalten. Die Ar-
beiterin freute dieſes friſche Treiben um ſie her, nur
wenn es in Zank ausartete oder in ihrer Beſchäftigung
ſtörte, konnte ſie ärgerlich werden, die Kinder zur
Ruhe weiſen oder züchtigen. Zur Eſſenszeit, wenn die
Mutter und der junge Nachwuchs hungrig war, wurden
Arbeit und Spiel auf eine Weile unterbrochen. Dann
nahm die Wäſcherin einen Topf mit Suppe, Kartoffeln,
Brei oder Knödeln vom Herd, ſtellte ihn auf einen
kleinen Tiſch in der Ecke des Zimmers und ſchüttete
ſeinen Jnhalt in zwei Schüſſeln. Die eine wurde auf
eine niedrige Bank geſetzt, worauf die Kinder auf dem
Boden vor derſelben ſich niederließen und zu eſſen be
gannen, während ſie, ihr Jüngſtes auf dem Schoße,
ihr Mahl am Tiſche einnahm. Allein Valentine hatte
nicht viel Zeit, mit den munteren Geſchöpfen zu
ſcherzen und ſich an ihrem Anblick zu erfreuen. Sie
mußte ſogleich wieder ſchaffen und arbeiten, ihre Fa
milie und ſich zu ernähren. Die kurze Pauſe, während
welcher ſie aß, war die einzige Raſt in ihrem langen
Tagewerk. Dann nahm ſie wieder einen Keſſel mit
ſiedendem Waſſer und ſchleppte ihn mit leiſem Stöhnen

der lühenden ts,vom EngePlätf
ofe, und wieder hörte man in der

des Waſſers, das Geräuſch der die Wäſche

am wenigſtens die Ratgeber fertig

andere Geſchwiſter geſellten, wenn ſie vom Hofe in die

hin
das in

2. Jahrg.

land und gehorche ſeinen Geſetzen“. Nun ſorge man
dafür, daß der durch die heutige Produktionsweiſe be
dingte Krieg aller gegen alle beendet werde und der
die ſchmachtende und darbende Menſchheit erlöſende So
zialismus zur Geltung komme, dann erſt wird die
Theſe von der Liebe zum Nächſten zur Wahrheit
werden. Dieſe aber wird von ſelbſt die Liebe zur
Tugend und Wahrheit, zum Vaterland und den Ge
ſetzen mit ſich führen.

Das alſo nennt man „Lebensregeln“. Wir können
nicht das als wahre Lebensregel gelten laſſen, was
von einer gutſituierten Minderheit für die darbende
Mehrheit des Volkes geſchaffen worden iſt, ſondern
was für alle Gültigkeit hat und den thatſächlichen Ver
hältniſſen entſpricht. Davon kann aber bei dieſer
Sorte Lebensregeln keine Rede ſein.

Hieran ſchließt ſich ein Kapitel: „Die Vorbedingungen
des häuslichen Glückes“. Was iſt Glück? heißt es
da. „Die Meiſten denken an Macht und Schätze;
wer aber Gelegenheit hatte, den Beſitzern der größten
Reichtümer näher zu kommen, der weiß auch, wie arm
oft der Reiche ſein kann.“ Die armen Reichen! Trotz-
dem ſie bei ihren Reichtümern oft ſo arm ſind, iſt
doch ihr ganzes Sinnen und Trachten nur mit wenigen
Ausnahmen darauf gerichtet, dieſen Reichtum zu ver
mehren. „Es ſoll nicht vergeſſen werden, daß die
beſten Dinge, die Gott geſchaffen hat, allen Menſchen
gemeinſam ſind: die Sonne, der Frühling (wer lacht
da die reine Himmelsluft (wenn wir die nur immer
ätten gutes Waſſer (Waſſer thut's freilich nicht

und kein ſolches Futter iſt, wie's der „Ratgeber“
empfiehlt) und Ruhe (oder Erſchöpfung) nach wohl
gethaner Arbeit. Viele Reiche und Mächtige wiſſen
von dieſen Dingen nichts und c dadurch die
Quellen des größten Genuſſes.“ on der Arbeit
wiſſen ſie allerdings nichts und was das heute für
ein Genuß iſt, wiſſen nur diejenigen, welche arbeiten
müſſen, und zwar für die anderen mit arbeiten müſſen.

Genug! Dieſe Proben der Vorbedingungen häus
lichen Glückes“ mögen genügen.

Was man in dem „Mahnwort eines Seelſorgers
an junge Ehefrauen“ erwarten kann, das ſagt der
Titel dieſes Kapitels. Ein Zuſatz erübrigt ſich!

Nun folgt der eigentliche Ratgeber. Die Kapitel I
und II „Beſorgung der Wohnung und Kleidung und
Wäſche“ können wir übergehen. Eine ſorgſame Haus
frau, welche eine anſtändige Wohnung hat und über
haupt über Kleidung und Wäſche verfügt, wird deren

reibenden Hände, das Kniſtern des Feuers oder das
Ziſchen des heißen Eiſens, wenn es über die feuchte
Wäſche fuhr.

Sobald der Abend dämmerte, bekam jedes der Kin
der ein Stück Brot. Hungrig liefen ſie herbei und
maßen neckiſch die erhaltenen Schnitten, welches den
größten habe. Die Unterſchiede konnten ja nicht groß
ſein, und bei dieſer ſchon durch die äußere Notwendig-
keit herbeigeführten Gleichheit aller vertrugen ſich die
Proletarierkinder vortrefflich. Auch die kleine Martha

dieſen Namen hatte der Findling bekommen
hatte ſich über Verkürzungen und Benachteiligungen
nicht zu beklagen. Sie wurde wie die anderen behandelt,
als wäre ſie derſelben Mutter Kind.
Wenn Valentine keine dringende Arbeit hatte, ſo

ließ ſie oft nach dem Abendbrot das Feuer ausgehen,
brachte die Kinder auf ihre dürftigen Lagerſtätten und
begann alte, ſchadhaft gewordene Kleidungs und Wäſche
ſtücke J v und auszubeſſern. Die Stoffe waren
ſchlecht, die Kinder zerriſſen viel, und Valentine wollte
ſie doch ſo anſtändig als möglich kleiden. Nach der
anſtrengenden Beſchäftigung des Waſchens war dieſe
Arbeit für ſie faſt eine Erholung. Rings um ſieherrſchte Ruhe Da geſchah es auth, daß e zureien

inne hielt, daß die Nähterei ihr entfiel, daß ſie
ſchläfrigen Blickes emporſah zur Decke oder vor ſich

v in ihre vergangene, a hellere Jugend,
enwart oder indie dunkle Zukunft ihrer Kinder. 89

as durch Hunger gewürzte Mahl (wenn man's hat
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Wert zu ſchätzen wiſſen und bedarf des Ratgebers
nicht. Anders mit dem III. Kapitel: rein der
Nahrung“. Es iſt der Glanzpunkt des ganzen
und ſoll eingehender in einem zweiten beſpr
werden. Manchem unſerer Leſer und Leſerinnen wird
dabei der Appetit vergehen.

Die Lebensmittelzölle.
Wenn der Reichstag ſich im Januar wieder verſammelt, ſowerden der erſte Gegenſtand ſeiner Beratungen zwei Anträge

ſein, deren einer, von den Sozialdemokraten ausgehend, die
völlige Beſeitigung der Lebensmittelzölle, der andere aber, von
den Freiſinnigen eingebracht, Ermäßigung der Kornzölle, Auf

bung der Zuckermaterialſteuer, r des bekannten Ge
ks für die Brenner und Reviſion des Holltarifs verlangt.

Man ſieht, daß die Sozialdemokraten hier wieder allein den
richtigen prinzipiellen Standpunkt einnehmen, indem ſie bie
Lebensmittelzölle radikal verwerfen, während die Freiſinnigen
glauben, der Regierung etwas abhandeln zu können.

Den Standpunkt der verbündeten Regierungen zu dieſen
Anträgen kennt man noch nicht, und wenn ein pommerſches
Blatt behauptet, die Regierungen ſeien gewillt, einer erab
ſetzung der Getreidezölle auf 3 M. zuzuſtimmen, ſo mu das
erſt beſtätigt werden. Das Vorgehen der Regierungen in der

r hat Hoffnungen erweckt, die wir nicht teilen.
ir ſind in dieſen Dingen etwas peſſimiſtiſch und wir haben

ein Recht dazu auf Grund der hinter uns liegenden Erfahrungen.
m übrigen werden wir den Getreidezoll von 3 M. ebenſo

energiſch bekämpfen, wie den von 5 M
Auch die Thatſache, daß die preußiſche Regierung und die

Konſervativen wegen der preußiſchen Landgemeindeordnung ſich
ziemlich ernſthaft in die Haare geraten ſind, kann uns nicht
mit der optimiſtiſchen Erwartung erfüllen, die Regierung werde
eine Umkehr in der Agrarfrage antreten und eine andere Agrar-
politik beginnen, als die vom Fürſten Bismarck hinterlaſſene.
Wir würden einige e hegen, wenn wir ſehen würden,
daß die Regierung in der Militärverwaltung ſich zu ernſthaften
Erſparniſſen entſchließen könnte. So lange dies nicht geſchieht,
wird der ewig offenſtehende und nach neuer Nahrung ſchnap-
pende Schlund des Militarismus immer ein Hindernis für die
Regierung ſein, auf etwelche Einnahmen aus Zöllen und Steuern
zu verzichten.

Trotzdem wir uns ſonach keine Jlluſionen machen ſo ſtehen
wir nicht an, zu erklären daß in dieſem Augenblick eine Er
leichterung der Laſten der Steuerzahler und der von den
protzigen Schutzzöllnern ſo frech verhöhnten „armen Kon
ſumenten“ zu den zweckmäßigſten und beſten Maßregeln ge
hören würde. Das geſamte Volk, mit Ausnahme der begüterten
Intereſſenten an den Zöllen, die eine ſo verſchwindende Minder-
heit bilden, und einiger bornierten Spießbürger, die den Wald
vor lauter Bäumen nicht ſehen, würde eine ſolche Umkehr mit
Freude begrüßen. Nachdem ſich die ungeheure Mehrheit gegen
die geſamte Politik des Reichskanzlers ausgeſprochen hat, ſo
iſt man ſelbſtverſtändlich von dem ſehnlichſten Wunſche erfüllt,
das auch die Bevorzugung einzelner Schichten der Bevölkerung
und die Belaſtung anderer, wie die Bismarck'ſche Wirtſchafts
politik mit ſich gebracht, endlich beſeitigt werde. „Europa ſteht
noch feſt!“ ſagte der frühere Reichskanzler dieſer Tage in
Berlin. Nun, wenn die Früchte ſeiner Wirtſchaftspolitik end
z beiſeite gefegt werden ſo wird Europa auch noch feſt

ehen.
Die Bevölkerung iſt erregt über die in den letzten Zeiten

zu Tage getretenen Thatſachen. Man vergißt nicht ſo leicht,
ß reichen Magnaten große Steuerſummen erlaſſen worden

ſind: man hat berechnet, daß die Zuckerſteuer den Zucker
baronen ſeit 19 Jahren etwa 470 Millionen an Ausfuhrver-
gütung eingebracht hat man erinnert ſich, daß den Standes-
herren eine Entſchädigung für die aufzuhebende Steuerfreiheit
in Ausſicht geſtellt wird, während die Lebensmittelteuererung
noch fortdauert und die großen Grundbeſitzer dabei den
Rahm abſchöpfen. Was muß dabei der kleine und arme Mann
wohl denken, von dem die Steuern jahraus, jahrein mit un
erbittlicher Regelmäßigkeit eingetrieben werden! Die Reichs
regierung wird, das ſagen wir gleich, beim Volke auch für die
ſchönſten theoretiſchen Redewendungen, wenn ſie einmal mit
ſolchen kommen ſollte, nicht das mindeſte Verſtändnis finden,
wenn ſie nicht die Hand dazu bietet, die von der Kartellmehr

heit geſchaffene künſtliche Lebensmittelverteuerung zu beſeitigen.
Es iſt recht ſchön, wenn Herr von Goßler erklärt, daß Koch'ſche
Heilverfahren ſolle verſtaatlicht und der Privatſpekulation ent
riſſen werden. Aber man warte doch ab, bis man die
Wirkungen dieſes Mittels genau kennt, und man ſorge lieber
dafür, daß der Volkskörper durch eine billige und beſſere Er
nährung ſich gegen die „Proletarierkrankheit“ widerſtands-
fähiger machen kann

Denn wohin wir uns wenden ſtoßen wir auf die Spuren des Soziale Not. oß in den großen
genialen* Staatsmannes Sein verfehlter Rom ren, wie Berlin, u. ſ. w,hat die ultramontane Pariei zur ſtärtſten c herrſcht eine beklagenswerte ge und reifmacht und ihr die Entſcheidung in die Hand gegeben. dern in bedeutenden SoGeſellſchaft hat nur das Intereſſe der kat d auch

der römiſchen Hierarchie im Auge; hier t ein Blatt: Denken ſich eine

tröſtliche iſt.i barin aber eine neue Aufforderung an die Arbeiter,

ihre Organiſationen zu ſtärken und mit aller Macht die ſozia
liſtiſchen Jdeen zu verbreiten, damit den alten Parteien ihr
Boden im Volke und damit ihre Wohlfahrt für unſere Ein
richtungen maßgebend wird, ſtatt der einſeitigen Klaſſen und
Jntereſſenpolitik!

Jolitiſche Zeberſicht.
Bei der am 29. Dezember in Bochum ſtatt

gehabten Reichstagserſatzwahl an Stelle des zurück
getretenen Freiherrn v. SchorlemerAlſt erhielt nach den
bisherigen Zählungen Müllenſiefen (natlib.) 16 100,
Vattmann (Zentrum) 15 900, Lenzmann (freiſinnig)
1900 und Lehmann (Sozialdemokrat) 8100 Stimmen.
Es hat alſo eine Stichwahl zwiſchen Müllenſiefen und
Vattmann ſtattzufinden, wobei die Entſcheidung den
Sozialdemokraten zufällt.

Die beiden Reſerviſten Friedrich May
und Chriſtoph Haaſe, Mitglieder der Berliner Neu
kirchenGemeinde, welche ſeinerzeit ſich auf Grund ihrer
Gewiſſensüberzeugung und des 5. Gebots (Du ſollſt
nicht töten!) an die Militärbehörde um Entlaſſung aus
dem Soldatenſtande jedoch vergeblich wandten,
ſind, wie das Organ der Kirchengemeinſchaft der Neuen
Kirche mitteilt, nach Spandau zu 43tägiger Feſtungs
haft abgeliefert worden.

Das „Leipz. Tagebl.“ ſchreibt über den hier
ſtattgefundenen ProvinzialBergarbeitertag u. a.: Auf-
fallend war es, daß Mansfeld und das Revier weſt
lich und nördlich von Halle nicht vertreten waren.
Dies kann doch in Wahrheit das Blatt nicht wundern.
Wir meinen, es kennt die Gründe. Sie heißen Ver-
folgung und Aushungerung aller derjenigen, welche es
ſich einfallen laſſen, für Verbeſſerung ihrer Lage ein
zutreten. Die dortigen Arbeitgeber ſind Leute, die kein
Mittel unverſucht laſſen, um ihren Arbeitern dies be
greiflich zu machen. Die Zeit wird kommen, wo auch die
dortigen Arbeiter davor nicht mehr zurückſchrecken werden.

Von den „ſegensreichen“ Wirkungen
des Alters- und Jnvaliditätsgeſetzes ſcheinen
merkwürdigerweiſe eine ganze Menge Leute noch nicht
die rechte Ahnung zu haben. Man hat nämlich die
auffallende Erſcheinung beobachtet, daß ſich jetzt aus
nahmsweiſe viel Leute, welche bisher als Geſellen an
gemeldet waren, als ſelbſtändige Handwerker anmeldeten,
die nur vorübergehend einmal einen Geſellen beſchäf
tigen. Solche Kleinmeiſter brauchen nämlich nicht ver
fichert zu ſein. Anſtatt ſich nun die „Wohlthaten des
Geſetzes“ teilhaftig zu machen, was ihnen geſtattet iſt,
ziehen die Leute es vor, auf den Vorteil, Reichsrentner
zu werden, ebenſo zu verzichten, als auf die Scherereien,
die mit der Verſicherung verknüpft ſind.

Hamburg. Ein Büreau für die Arbeiter zur
Alters und Jnvaliditäts- Verſicherung wird im Hafen
büreau eingerichtet werden. Ein Schreiber des Per
ſonenſtandsbüreaus iſt zur Erledigung der betreffenden

Allerdings iſt auch die Situation im Reichstage nicht geklärt.

Jn dieſen Gedanken unterbrach ſie eine laute, heiſere
Stimme, die zuerſt auf der Straße und dann auf dem

ofe erſcholl. Unruhig fuhr die Frau von ihrem
tuhl empor und horchte. Es waren das die Töne

eines von einer männlichen Baßſtimme geſungenen
Liedes, unterbrochen von einem häufigen, trunkenen
Gelächter. Sie verkündeten Valentinen die Ankunft
des Vaters ihrer Kinder, eines Laſtenträgers bei der
Bahn, wo ihn der Dienſt regelmäßig bis in die Nacht
zurückzuhalten pflegte.

Jakob beſuchte ſeine Familie ziemlich ſelten, ſeine
Zeit und ſein Geld gingen auf dem Bahnhof und in
der Schenke auf, während ſein Weib ſich daheim zu
Tode abmühte, um ſich und die Kinder zu erhalten.

er zur Thür hereinpolterte, hatten Ruhe und
Frieden ein Ende. Der Mann brüllte, die Frau ſchrie,
die aufgeſchreckten Kinder ſchluchzten. Nur Martha
ſchwieg, während ſie am ganzen Leibe bebte. Mit
aufgeriſſenen Augen blickte ſie aus ihrem Winkel auf
das Schauſpiel, das ſich beim Scheine einer Talgkerze
ihr darbot.

Sie ſah einen hochgewachſenen, breitſchulterigen Mann,
der wiederholt die Fauſt hob und auf Valentinens
Rücken niederfallen ließ, ſie ſah, wie die ſchimpfende
und ſchreiende Frau, nachdem ſie verſucht hatte, Schläge
mit Schlägen zu erwidern, von den muskeligen e
des Mannes bei den aufgelöſten Haaren erfaßt und
niedergeriſſen wurde, wie ſie vor Wut und Schmer
ſich zu ſeinen Füßen wand. Dann ſprang der älteſte

Arbeiten beſtimmt worden.

lung

Geburtsdatum. Eine andere ſagte, ihr Kind
„Kerwewoch“ geboren, eines an Faſtnacht, ein ander
„vor'm Kartoffelausmache“. anche wußten über
haupt nicht, „wie alt J ſeien“. Aehnliche Zuſtänd
herrſchen aber nicht bloß in einzelnen Orten
ſonnigen Pfalz, ſondern auch in anderen e des
Königreichs, wie nicht minder des gr deutſch
Vaterlandes. Die ſoziale Not hat größere Dimen
ſionen angenommen, als man im allgemeinen vielleicht
glauben möchte. Das klerikale Blatt erblickt natürlich
nur in der Rückkehr zur Religion die fing Rettung.
Wir wiſſen, daß nur eine gründliche Umgeſtaltung
unſerer er Verhältniſſe dem traurigen
Uebelſtande dauernd abzuhelfen im ſtande iſt.

Die Arbeiter unter ſtändige Aufſicht des Unter
nehmertums zu ſtellen, das iſt ſeit langem das Beſtreben
der Zünftler; die Freizügigkeit der Arbeiter, die ihnenſehr angenehm iſt, ſoweit ſie ihnen Zuzug an die Löhne

drückenden Arbeitskräfte liefert, iſt ihnen ein Dorn im
Auge, wo ſie den Arbeitern die Möglichkeit bietet, ſich
beſſere Exiſtenzbedingungen zu verſchaffen. Die „gute
alte Zeit“, wo es der Meiſter in der Hand hatte, durch
„aus dem Thore ſchreiben“ den läſtigen Geſellen los

werden, ſchwebt ihnen vor bei ihren Verſuchen, auf
mwegen etwas Aehnliches zu erreichen. Aufs neue

haben daher die Zentralvorſtände deutſcher Jnnungs
verbände beim Reichstage petitioniert, die zwangsweiſe
Führung von Legitimationspapieren für die gewerb-
lichen Arbeiter aller Altersklaſſen reichsgeſetzlich vor
zuſchreiben. Die Herren wollen ſich dadurch ein be
quemes Mittel ſchaffen, „mißliebige“ Arbeiter“ brotlos
zu machen. Daß in unſerer Zeit der entwickelten Jn
duſtrie, bei dem ſtetig wachſenden Bedarf an Arbeiter
ſolche Einſchränkungen faſt zu den Unmöglichkeiten ge
hören, geniert die im mittelalterlichen Geiſt enen
Herren nicht im mindeſten. Was würden ſie aber
wohl ſagen, wenn die Arbeiter verlangten, daß reichs
geſetzlich vorgeſchrieben werden ſolle, jeder Unternehmer

Jnnungsmeiſter oder nicht habe ſich den in
Arbeit tretenden Geſellen gegenüber darüber auszuweiſen,
ob er zahlungsfähig ſei und ſtets pünktlich die Löhne
bezahle. Bei der wenigſtens theoretiſch anerkannten
Gleichberechtigung beider Teile würde ein ſolches Ver
langen mindeſtens ebenſo berechtigt ſein, wie das der
Herren Zünfſtler.

Du ſollſt kein „böſes Beiſpiel geben,
welches den Unternehmer-Geldſack trifft. Der Her
zog von Sagan, der größte Grundbeſitzer Nieder
ſchleſiens, hat ſeinen Beamten die Weiſung zugehenlaſſen, allen ſeinen Arbeitern die Hälfte der Veira e
zur Jnvaliditäts- und Altersverſicherung nicht in a

zug zu bringen vielmehr den ganzen Betrag aus ſeiner

Der

Knabe von ſeinem Lager, um ſeine Mutter zu ſchützen. ausſtreckte, und ſchloß vor Furcht die Augen. Sie
Er umſchlang ſie, ihren Leib mit dem ſeinigen deckend,und ſeine flammenden, haßerfüllten Augen Wienen auf

den Vater Blitze zu ſchleudern. Dieſer kümmerte ſich
um den Buben nicht und begann nach dem Gelde zu
ſuchen, dem mühſam erarbeiteten, vom Munde abge
ſparten Gelde ſeines Weibes, welches ſie ihm ver-
weigert hatte. Er durchwühlte das Bett, durchſtöberte
alle Winkel und raſtete nicht, bis er etwas gefunden
hatte, um ſodann die Stube brummend und fluchend
wieder zu verlaſſen. Lange noch ſaß dann die Frau
am Boden und weinte bittere Thränen, das Antlitz in
beide Hände begraben, bis ſie in zerriſſenem Hemde
ſich nach dem Bett ſchleppte oder am Boden zuſammen
gekauert einſchlief.

Einmal aber während eines ähnlichen Auftritts er
ſtarrte Martha völlig vor Entſetzen. Der Blick Jakobs
war in den dunkeln Winkel gefallen, wo das Mädchen
lag. Ein Paar aufgequollener, ſchwarzer Augen ſah
aus einem verwilderten Geſichte ſie unter drohend ge
runzelten Augenbrauen an. Das erſchreckte Mädchen
vernahm nur undeutlich, wie der Mann Valentinen
nach dem für das Findelkind gezahlten Gelde fragte,
und wie die Frau antwortete, ſie habe ſeit langem
keinen Pfennig für des Kindes Unterhalt bekommen
die Leute, welche für Martha etwas beigeſteuert, ſeien
aus dem Haus gezogen, und die neuen Mieter wollten

dieſer Worte
z von dem Kind nichts wiſſen. Martha ſah, wie gio

der Laſtenträger ſeine Arme nach i

fühlte ſich von ſtarken Händen erfaßt, fortgetragen und
dann auf den kalten, harten Boden des Hofes hin
geworfen. Dann empfand ſie garnichts mehr.

Als ſie wieder die Augen öffnete, herrſchte tiefe
Stille um ſie her, ſie lag in feuchtem, ſie überragenden
Unkraut. Das Mädchen fing wieder an zu ſchlotternund klapperte vor Angſt mit Jen Zähnen.

(Fortſetzung folgt.)

Schnitzel.
„Man hetze, daß die Freiheit unterdrückt und di Menſſo geknebelt werden könnten, daß ſie nur nach Bieler e

Staatsgewalt einen Laut von ſich geben,
geſchehen daß ſie auch nur das denken, was dieſe will.
Auch daran iſt nicht zu denken, daß alle ſo

W S ver werden die Mendie Guten, die Rechtlichen, die Freiheitliebendenharmagiger darauf beſtehen. Geſetze gegen

rn r W nur die Ehrlichen,it großer ahr für den Staat aufrechte 2 c en s
er die von denſelben verbotenen Anſichten für wahr hält,

kann ihnen nichtihnen nich gehorqchen. Spinoza.)

drückt werden. Ueber eine Lehre, zu welcher Millionen
kultiviert beken VermeſſenheitAcht rege ken w. ernn aux ne

ſo wird es doch nie

etze überhaupt ohne denn

„Jede Partei als ſol t a jtmag ehe des Keches Le herd T
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le W nd dort h Bereitst h Ausnahme dieſen Beſchluſſe anſchließen
5 oh
Sagan, ſeinen Ehrenpräſidenten, zu erſuchen, die
der da c Bey S Verſicherten zahlen zu

um kein zuAus Bildſtock i ben „Berl. Tagebl.“ ge

ſchrieben: „Für den in den nächſten Tagen aus der
Strafanſtalt zu Trier a rn kommenden Berg

hen Reſte ſt e on Severeins unter ergleuten P Saarreviers z d 15 h r el
Weihnachtsgeſchenk geſammelt und man hofft in denKreſſen, den Betrag auf 20000 M. zu
bringen. Die meiſten Geſchäftsleute und Gaſtwirte,bei ſenen Bergleute kaufen und verkehren, haben zu

dieſer Ehrengabe 3——6 M. beigetragen. Falls am
Entlaſſungstage Schnee liegt, wird Warken in einem
feſtlich geſchmückten Schlitten abgeholt werden.“ Dieſeunſtüiche! Belohnung Warkens, verbunden mit dito

Empfang, ſcheint denn doch mehr in der Einbildungs-
kraſt eines ſenſationslüſternen Reporters zu beſtehen.
Die Arbeiter achten und ehren wohl ihre Vorkämpfer,
aber ſie mit ſolchen Spenden zu bedenken, dazu haben
ſie allerdings die Mittel nicht. Ein ſ ozialdemokratiſcher
Führer würde ſich überhaupt weigern, eine derartige
„Ehrengabe“ anzunehmen.

Eine Hand wäſcht die andere. Einer
Waſhingtoner Depeſche des „Herald“ zufolge hat die
Regierung einen von ihren Konſularbeamten verübten
ſyſtematiſchen Betrug entdeckt, wodurch der Staat umetwa eine halbe Million Dollars betrogen worden iſt.

Dieſe Beamten pflegten Exporteuren für eine nominelle
Summe Konſularzertifikate in blaneo, welche aber die
Unterſchriften des Konſuls oder Konſularagenten trugen,

verkaufen und dieſe Zertifikate wurden zur Aus
igung falſcher Ausweiſe des Wertes der nach den

Vereinigten Staaten geſandten Waren benutzt. An
dem Betruge ſind etwa 20 Konſuln und Konſular-
agenten in Kanada und natürlich auch die Exporteure
ſelber beteiligt. Die ganze Angelegenheit wird jetzt
zum Gegenſtand einer Unterſuchung gemacht.

Vom „Raketenkiſtenmann“ in Fried-
richsruh. Er hat ſchon wieder von ſich reden ge
macht, der „verkannte große Staatsmann“. Eine De
putation der „patriotiſchen“ Bürger Straßburgs über
brachte ihm eine „HuldigungsAdreſſe“. Dieſe Kund
ebung, ſo verſicherte er, werde ihm „noch auf demToten tte einen Troſt gewähren. Dann bedauerte

er gw ſeine jetzige Thatenloſigkeit/. Und auf
den Einwand, er möge doch ſein „koſtbares“ Leben
ſchonen, entgegnete er: er ſei „eine alte Raketenkiſte,
die uneröffnet und verſchloſſen ihren Beruf verfehle
und zu grunde gehe.“ Jn der That ein ſehr zu
treffender Vergleich!

Aus SachſenMeiningen erfahren wir, daß von
der Kanzel herab den Bauern der Sozialismus all
ſonntäglich auseinandergeſetzt wird. Daß dies in derobjektivſten Weiſe geſchieht verſteht ſich bei den frommen

Herren von ſelbſt. Daneben werden von Handwerks
meiſtern und Fabrikanten Traktätchen und uns be-
kämpfende Zeitungen an die Arbeiter eifrigſt verteilt,
auch die Bauern erhalten von den Pfarrern Lektüre
für den Winter, ſo z. B. die Zeitung „Gute Botſchaft,
chriſtliches Blatt für Jedermann“, deren Nummer 77
einem ſich durch beſondere Dummheit auszeichnenden
Artikel unter dem Titel „Fünf Minuten im ſozialdemo
kratiſchen „Volksſtaat“ der Zukunft“ enthält. Die armen
Leute leſen all das dumme Zeug und glauben es auch,
da ihnen ſchon wegen ihrer tiefen Armut andere, wirk-
lich aufklärende Litteratur unzugänglich iſt. Nicht nur
die Erwachſenen, auch die Kinder werden im antiſozia

hat der Verein beſchloſſen, den e
aſſen,

Uiſtiſchen Sinne bearbeitet. Jn letzter Linie nützt uns
nur dieſe Agitation. Kreiſe, welche ſich nie um die
a Frage gekümmert haben, werden durch die raſt
loſe Arbeit unſerer Gegner auf uns aufmerkſam ge
macht und lernen wider ihren Willen ſo den Weg
j zu uns.

Weibliche Fabrikinſpektoren. Vom 28. bis zum

amerika, Männer und Frauen, zuſammen. Aus den Verhand
lungen haben diejenigen über die Nützlichkeit der weiblichen

rikinſpektoren r deutſche Leſer ganz beſonderes Intereſſe
teilen ie bezüglichen Berichte Newyorker Zeitungen

t au „Es iſt dies das erſteMal, daß man die Hilfe der Frau beanſpru
edenen Zweigen der Fabrikinſpektion.

Bremer ſagte u. a.ex g de deniſt es zu
um ſich einen vollen Einblick in die Nützlichkeit der Jn

nen zu verſchaffen. Die r elben ſind viel
d iert, und di abe d dim kompliziert, un iſt muß e

orgfältiges Studium, um dem Arbeiter und dem Arbeitgeber
zu Die Ernennung von Fabrikinſpektorinnen

ritt der ten bin kein Blaue Senreem Wn glaube i daß es

ifte

30. Auguſt waren in Newyork die Fabrikinſpektoren von Nord fi

erent 5 ſo la bedzuernswette Zuſtandenz zu en, ſo lange dieſer bedauern e Zuherrſcht u daß die kinſpektorinnen unbedingt
notwen d und daß es Pflicht der Frauen t darauf zu
ſehen und dafür zu wirken, a ihr eigenes Geſchlecht nich
von und unmoraliſchen Arbeitgebern mißbraucht
und gen wird einem Jahre ſchon werde man die

der Fabrikinſpektorinnen anerkennen. Für gewiſſe
Fälle ſeien die Jnſpektorinnen beſſer geeignet, als Männer,

B. um ſich das Vertrauen von Arbeiterinnen zu verſchaffen.
onders in ſanitärer Hinſicht würden Frauen und Mä

die größten Qualen ertragen, ehe ſie einem Manne ihre Be
ſchwerden mitteilen würden. Sie könne ihren Kolleginnen nicht
dringend genug empfehlen, ſehr vorſichtig in dieſer Hinſicht zu
ſein, um den vielen Uebeln, die exiſtierten, auf den Grund zu
kommen. Noch größer ſei die Nützlichkeit der Jnſpektorinnen
in bezug auf Kinderarbeit, denn das Wohl und Wehe und die
Erziehung der Kinder ſei die erſte Pflicht der Frau. Jn ver
ſchiedenen Fabriken des Staates hätten Arbeiterinnen über die
rohe und gemeine Sprache geklagt, welche gegen ſie peiwurde. nem männlichen Snſpeltor gegenüber könne eine

Arbeiterin nicht von ſolchen Dingen ſprechen. Der Uebelſtand,
daß Frauen und Männer dieſelben Aborte in den Fabriken
benutzen müſſen und daß die Mädchen den unſittlichſten An
trägen ſeitens der Arbeitgeber und Vorleute ausgeſetzt ſind,
ſei nicht zu tage gekommen, als nur Männer die Fabriken
inſpizierten und ſelbſt ihr, der Rednerin, gegenüber, ſeien die
Arbeiterinnen nur mit Scheu auf dieſes Thema übergegangen.“
Frau Bremer ſchilderte mehrere ſolche Fälle. Einzelne der
männlichen Fabrikinſpektoren ſuchten den Eindruck dieſer Aus-
führungen durch allerhand Ausſtellungen abzuſchwächen, jedoch
ohne Erfolg. Am Schluſſe der Verhandlung trat der Präſident
der Verſammlung den Vorfitz ab und pries in einer Rede die
von den weiblichen Jnſpektoren geleiſtete Arbeit, namentlich
auch die offenen und freimütigen Schilderungen der Frau
Bremer. Es iſt zu wünſchen, daß auch in Deutſchland der
Nutzen der weiblichen Fabrikinſpektoren in den Kreiſen der
Arbeiter nicht überſehen und daß die Wahl von Frauen zu
Fabrikinſpektoren ernſtlich gefördert werde.

Schweiz. Wie wenig ſich Lohnſklaverei und Volks
heer mit einander vertragen, geht aufs neue aus einem
Klagelied des „Bund“ hervor. Dieſes Blatt, welches
ſich in neueſter Zeit ſo in der Bekämpfung der Sozial
demokratie hervorgethan hat, ſchreibt:

„Es iſt eine ebenſo bekannte als betrübende Thatſache, daß
viele ihren Angeſtellten die größten Schwierig-
keiten in den Weg legen betreffend Erfüllung ihrer Dienſt-
pflicht und insbeſondere bezüglich des militäriſchen Avance-
ments, und daß unter dieſen Umſtänden die richtige Aus
wahl für die angehenden Unteroffiziere und nachherigen
Offiziere leidet. Gerade patriotiſch kann ein ſolches Vorgehen
einzelner Prinzipale nicht genannt werden und es muß in
der That einen betrübenden Eindruck machen, wenn jungen
Leuten, welche den geſetzlichen Anforderungen über die Dienſt
pflicht der Schweizerbürger nachkommen wollen, nicht bloß
mit Gehaltsentzug, ſondern mit Entlaſſung aus der Stelle
gedroht wird, was in vielen Fällen die Exiſtenz und die
weitere Karriere des Betreffenden in Frage ſtellt. Man
nimmt gemeiniglich an, daß gegenüber ſolcher eng und hart
herziger Haltung einzelner Prinzipale kein geſetzlicher Schutz

vorhanden ſei. Dem gegenüber dürfte es nicht unpaſſend
ſein, darauf aufmerkſam zu machen, daß wenigſtens nach
einer Richtung der Art. 341 des Obligationenrechts eine
Schranke gezogen hat, da nach demſelben bei einem längere
Dauer abgeſchloſſenen Dienſtvertrage der Arbeitnehmer ſeiner
Anſprüche auf die Vergütung nicht verluſtig geht, wenn er
durch Militärdienſt auf verhältnismäßig kurze Zeit an der
Leiſtung ſeiner Dienſte verhindert wird.“

Dazu ſchreibt die „Arbeiterſtimme“: Der „Bund“ iſt
ſehr naiv, wenn er glaubt, dieſer Hinweis auf Art. 341
des Obligationenrechtes nütze den Angeſtellten etwas.
Kaum einer wird von dieſem geſetzlichen Recht Gebrauch
machen, denn keiner kann es thun, ohne ſeine Stelle zu
verlieren, um vielleicht nie wieder in ſeinem Vaterlande
Anſtellung zu finden. Uebrigens iſt der Knechtsſinn
infolge der Not, der relativen Not unter den kauf
männiſchen Angeſtellten weit größer, als unter den Ar
beitern und der genügt ſchon völlig, den armen An
geſtellten von ſolch kühnen Plänen, wie Avancement im
Heer, abzuhalten. Nicht nur die Herren Prinzipale,
ſondern auch die Gemeinden und Kantone halten als
Arbeitgeber ihre Angeſtellten vom Avancement ab, ja,
ſie verbieten es ihnen. Eine ganze Anzahl Erziehungs
direktionen haben ſich vereinigt und beſchloſſen, gegen
das Avancement der Lehrer vorzugehen. Jn einer
Reihe von Kantonen iſt den Lehrern jedes Avancement
verboten. Wir haben uns ſchon vor vier Jahren in
Lehrerverſammlungen gegen dieſe verfaſſungs und
rechtswidrige Behandlung der Lehrer erhoben und auf
die große Gefahr hingewieſen, welche unſerem Heere
daraus erwächſt, aber umſonſt. Wir haben eben und
erhalten immer mehr ein Klaſſenheer. Früher durften
nur Adelige und Patrizier Offiziere ſein, heute können
nur die Reichen die Offiziersſtellen ausfüllen. Ob bei
den Rei auch immer Mut, Geiſt und Genie zu
nden iſt? Bekanntlich nicht. Jn der Stunde der

Gefahr wird ſich dieſer Klaſſengegenſatz im Heere
nene fühlbar machen. Giebt's denn keinen demo
kratiſ Staatsmann in Bern mehr, der wenigſtens
im Heere den Kapitalismus in die Schranken weiſt
und Verfaſſung und Recht herſtellt Ein wahrhaftiges
Volksheer werden wir haben wenn die Lohn
ſklaverei gefallen und der ſozialiſtiſche Gemeinbetrieb

reg Der Munizipalrat Paris
ipalrat vonnehmigte den Vorſchlag wonach mit Rückſicht auf ſi

von dem kürzlich chen Sozialiſten

Haus lange er ſeinen
und die des Sohnes desſelben, inſo

in Paris behält, auf Koſten
der Stadt erfolgen ſoll. Da werden unſere „Nächſten
liebe“ predigenden Kartellbrüder wieder über die ver
kommenen Franzoſen ſchimpfen.

Schweden. Auf höhere Anordnung iſt die Auf-
nahme weiblicher Studierender an der Univerſität
ſingfors geſtattet worden dieſelbe iſt jedoch in je

t einzelnen Falle von der Genehmigung des Vorſtandes

der Univerſität abhängig gemacht. Da Deutſchland
einen Zopf trägt, ſo lang und ſtattlich wie der ſtolzeſte
Chineſenzopf, ſo hat es natürlich in ſeinen Univerſi
täten bezopfte Studenten nicht nötig.

Lokales.
Halle, 3. Januar.

Das Leihamt unſerer Stadt giebt folgendes bekannt:
Nachdem die kalkulatoriſche Prüfung des SpezialProtokolls
über die bei dem unterzeichneten Leihamte in der Zeit vom
13. bis 22. November v. Js. abgehaltene Auktion der ver
fallenen, in den Monaten Juli, Auguſt und September 1889
verſetzten und erneuerten Pfänder, welche die Pfandnummern
74501 bis 85320 trugen und worüber die Pfandſcheine in
rotem Druck ausgeſtellt ſind, ſtattgefunden hat, werden die
betreffenden Pfandgeber bezw. PfandſcheinJnhaber aufgefordert,
die in dieſer Auktion über die Forderung des Leihamts hinaus
erzielten Ueberſchäſſe innerhalb der einjährigen Prätkluſivfri
vom 19. Dezember 1890 bis 18. Dezember 1891 bei der Kaſſe
des Leihamts gegen Rückgabe der Pfandſcheine und gegen
Quittung a Alle in dieſer einjährigen Präkluſivfriſt
aber nicht abgehobenen Ueberſchüſſe verfallen unnachſichtlich dem
Reſervefond des Leihamts bezw. der OrtsArmen-Kaſſe.

Die PolizeiVerwaltung macht bekannt, daß vom
1. April 1891 ab das Drehorgelſpielen auf den hieſigen öffent
lichen Straßen und Plätzen nicht mehr geſtattet iſt. Ueber
tretungen werden mit 3--30 M., im Unvermögensfalle mit
Haft beſtraft.

Herr Etöcker hält, wie uns mitgeteilt wird, am Dienstag
abend im „Konzerthauſe“ einen Vortrag über „Die Berliner
Stadtmiſſion“. Das Eintrittsgeld iſt auf 50 Pf. feſtgeſetzt. Da
Herr Stöcker nicht mehr Hofprediger iſt, er ſich alſo der poli
tiſchen Thätigkeit mehr noch als bisher widmen wird, wie er
ja ſchon bekannt gegeben hat, ſo werden die hieſigen Anti-
e wahrſcheinlich öfter die Freude haben, ihren „Führer“
zu hören.

Die beiden Strafgefangenen, welche am 11. Dezember
vorigen Jahres aus dem Gerichtsgefängnis in Naumburg aus
gebrochen waren und ſeitdem überall vergeblich geſucht wurden,
ſind am Neujahrstage hier verhaftet worden. Man will in
ihnen 2 Komplicen jener Diebesbande, welche hier eine Anzahl
Einbruchsdiebſtähle in letzterer Zeit verübte, abgefaßt haben
und hofft nun auch die ganze Bande einzufangen.

Verunglückt iſt in der Seiffert'ſchen Dampfkteſſelfabrik
der Maſchinenwärter dadurch, daß er beim Abwerfen des
Treibriemens mit einem Fuße abrutſchte und mit demſelben
unter die Kurbelwelle geriet, wodurch der Fuß ſo beſchädigt
wurde, daß es ärztlicher Hilfe bedurfte. Zum Glück war die
Maſchine nicht im Betriebe, ſonſt wäre das Unglück ein
größeres geweſen.

Eine blutige Meſf i verübten zwei polniſche
Arbeiter in der Sylveſternacht zu Oberröblingen a. S., wobei
11 Perſonen mehr oder weniger verletzt wurden.

Quittung.
Für die ausgeſperrten Schuhmacher in Erfurt, geſammelt imReſtaurant „Fortuna“ in Trotha bei der Sylreſterſerer, wurden

uns 4.85 M. zur Weiterbeförderung übergeben.

Stadttheater zu Halle a. S.
Sonntag den 4. Januar 1891.

Nachmittags bei halben Preiſen. 19. Fremdenvorſtellung.

Kobberg,
Hierauf:

T 77Abends 7!/, Uhr:
A h tDie Afrikanerin,

Große Oper in 5 Akten von Giacomo Meyerbeer.
Perſonen:

Don Pedro, Vorſitzender im Rate des

Königs Keller.Don Diego, Admiral udwig Engelmann.
Jnes, deſſen Tochter Alice Gordon.Vasco de Gama, MarineOffizier Guſtav Stäven.
Don Alvar, Mitglied des Rates Fernandus Koch.Der Sroß-Inquiſter von Liſſabon d Krieg.
Nelusco, Sklaven eopold Demuth.
Selica, g Bertha Prosky.Der von Brahma r Bachmann.Anna, Jnes Dienerin Lilli Dorbach.
Marine-Offiziere, Biſchöfe, Räte, Prieſter des Brahma, Jndier

und Indierinnen, Offiziere, Soldaten, Matroſen.
Ter erſte und zweite Akt ſpielen in Liſſabon der dritte Akt
auf einem Admiralsſchiff, der vierte und fünfte auf einer Jnſel

im öſtlichen Afrika.

Montag den 5. Jannar 1891.
113. Vorſtellung. 84. Abonnements- Vorſtellung.

Gyree: gelb.
Anfang 7 Uhr. Ende 11 Uhr.

Theodora,
Drama in 5 Akten von Sardou.

Halle, 2. Januar.
A sten Der Fleiſcher Bernha rd Pfeifer und PaulineLüttich (Ringleben). Der Thierarzt Karl e und Klara

e
Bahnarbeiter ein S.a a H. Dem wiiheinm 3 ereine T., al e 5Schade eine in an a e



s Dem Hausmann Franz(Gr. h e Tiſchler gen dere
es Franz wen ein S, den S (Thorſtraße 29 Dem

el1 uhmacher Lu rolle eine nriSe Seliha Marthe 60 2). Dem Zimmermann Hermann e hen
i ein S Franz Kurt Johannes (Sr. Klausſtraße uDem Tiſchler Albert chröter ein T., Hedwig Lindenſtraße 4 S

Dem z rit Hugo Hartig eine Minna Elſe (Vor demDem Dachdecker Otto Müller ein S., Friedrich
erek 26). Dem Keſſelſchmied Chriſtian Jänecke wann T
Ka Otto (Beeſenerſtraße 5/6).

Verein der Fabritarbeiter.
Sonnabend de Januar abends 8 UhrMitglieder V ersammlung

im Vereinslokal „Schloß Babelsberg“, Friedrichſtraßze 22.
Tagesordnung: Vortrag, ereinsangelegenheiten und Ver w.

3079] Der Vorſtand.Geſangverein „Laſſallea“.
Sonntag den 4. Januar Wrwitlaye 10 Uhr

Generalversammlungim Vereinslokal. Der Vorſtand.
Pockardts Restauration

kleiner Sandberg 15. [3065
I Tiſch gäſte werden angenommen.

Starcks Restaurant „Boulevard“
große Rittergaſſe 7. [3076Parterre und 1. Etage.

Angenehmes Verkehrslokal. Aufmerkſamſte Bedienung.

Vereinszimmer. Franuz. Bilard.FBockaräts Restauration
kleiner Sandberg 15. [3066Alle Morgen Bouillon

Alle Sonnabend Pökelknochen,
Unſer Fleiſchverkauf

große Alrichſtraße 38, im Sekthauſe,

gegenüber dem bisherigen Geſchäftslokal.

Täglich friſche Zufuhr!öcpübeles Kindflei

von prima Maſtochſen
mit h à Pfd. 50 Pfg.ohne Fett und ohne Knochen à pfr 65 Pfg.

Schweinepökelfleisch
n kalt. Aufſchnitt)

eſter ka uſſchnCorned Boot h hM. Radmann Sohn,
große Alrichſtraße 38, Hekthaus.
Auskunftsburran für Arbriterverſicherung

M. e Kranenbaſen Kendant, gr. Berlin 5.

v e ieKrbn Vereine
Bintegdriedrig ist g J i Des Maler Friedrich Grund

(Böllbergerweg 7).Vem Handarbeiter Wo Se S gen u Grete ſaabe en De ger
S 8 S., Karl Johann (Schützengaſſe 17). Dem ſchmie aul Hopperz rieda, miedſtraße
See per Titze u ver Martha Gertrud (Stein Der Büreau Vorſteher Franz Lühnsdorf, 29 J. (Charlotten

un

feW a e Lindemann Klara Konrad düpkendorf, (Klinik).

miſf
S 3 J

n e
2 u

erſtraße 3). Stellmacher Wir erſuchen die Expedienten, welche noch
Des Buchhalter im Rückſtande ſind, ſofort ihrer Verpflichtung

wegen Rechnungs- Abſchluß nachzukommen.
Die Expedition.

e Magdeburger Bierhalle en
früher: „Elsässer Taverne“.GCeräumige Lokalitäten. ff. Vier der Neuſtadt Magdeburger ttienbraverg

Als Neun meinen per Schoppen 35 Pf.

Teitg
Zur Aufbewahrung des

R. Rodewald.

omagsoste Noeuheit!

wichtigen Dokumentes der Quittungskarte
für die

Jnvaliditäts- und Altersverſicherung
empfe le ich jedem Verſicherungspflichtigen [3057

eine Taſche (Jutteral) aus Wetall
mit eingeprägter Jnſchrift für den überaus billigen Preis von 30 Pfennigen. J

Jedem Exemplar iſt eine kleine Broſchüre beigelegt, in der treffende F
Geſetz gemeinverſtändlich und leichtfaßlich dargefſtellt iſt.

S. Kosehh Anihteſe 10
Zentral um Sterbebaſe
d. Ciſchler n. a. gewerbl. Arbriter.

Jeden r rrr abends 8 Uhr
Maas s emts F [3073in Zabels Reſtaurant, Vazndefſtraße 21.

Geſangverein Vorwärts.
a den 5. Januar abends 8 Uhr
s Zuſammenkunft

bei Albert Zabel, Bahnhofſtraße 21.

Athleten
von Halle und Umgegend werden gebeten
Sonntag den 4. Januar 1891 nachmittags
4 u zu einer Beſprechung im Reſtaurant

gern Schillerſtraße 22 e ſich einige

Mehrere Athleten.

Hofjäger.
Heute Sonntag nachmittags 24 Uhr

Kränzehenm,.
Abends .8 Uhr [3064

Srosser Ball.
Schloß Babelsberg

Friedrichſtraße 22.
Sonntag den 4. von nachmittags

Uhr anwo muſikaliſ che

Unterhaltung.
iel Reus tersFgtryagerkrg e 47 3071empfiehlt allen ſein den und Leſern
e Volksblattes ſeine

Reſtauration verbunden mit
Speiſewirtſchaft.

Echte und hieſige Biere vom ſowieFlaſchenbier Verkauf en gros ger detail.

Auch habe ein Vereinszimmer zu ver
geben, 12——30 Perſonen faſſend. O.

wo

Wollene Hemden, Hosen und Jacken, Jagdwesten, Strümpfe,
Tücher, Handschuhe, Trikottaillen, Korsetts etc. etc. e

empfehlen zu hbiligsten, festen Preisen

Aſproonts Restaurant

Zwingerſtraße 27.
Heute Sonntag den 4. Jangr. mnſikal. Abendunterhaltung

mit kom. Vortägen. e
Hochachtungsvoll Albreeht.

F. Dietze, Sehrer d. r
jetzt Kaiſerſtraße 25, Ecke
Kranken Beratungen täglich von

Habe mich hier zur Ausubung der naturürzt-
Uehen und ehirurgischen Praxis niedergelassen.

Guico Pickert
exam. prakt. Vertreter der arzneilos. Heihweise
(fruher Assistent des Herrn Sanitätsrat Dr. med.

AMeyner in Chemnitz)
Halle a. S., gr. Steinstr. 42, I.

Sprechzeit: Täglien (mit Vinsehluss der
Festtage) von 9-—-11 Uhr vVormittags. Unent-
geltliche Sprechestunden fur notorisch Arme
täglich von 11--12 Uhr. [3023

ZAakulatur
verkauft die Expedition dieſes Blattes.

Döllnitzer Mehl- Niederlage

Halle: Geiststrasse 3T Reletragee 85.Weizen und Roggenmehl, ſowie alle Ko
lonialwaren zu billigſten Engros-Preiſen.
Roggenmehl erſte Sorte 56 Pfg., zweite

54 Pfg. pro Metze. s
5 Pf. Barbieren!

m r Haarſchneiden t
6 WMoritzthor 6. [3058

Daſelbſt Kanarienh. u. Weibchen zu verkaufen.

Cirea 600 Paar
warme, noch neue Militär Tueh-
Handsehuhe, à Paar nur 50 Pfg., ſo
lange Vorrat vorhanden. 3068

Remnmer, Leipzigerſtraße
6 Wintermäntel

mit Plüſch und Pelzbeſatz für Damen ſollenſofort eilt c 55Herzſeld, Bernburgerſtr.
„Fritetts per Zentner 62 Pf.

Johann Wirth,
Giebichenſtein, Auguſtſtraße 60.

Briketts tner 653069] e a u
K., K u. Zubehör u. 1. April zu e

Giebichenſtein, Ränzelga

Wohnnngen ren 50 u. 65
Viktoriapla62

a Kollegen ichſtenv tie das Worten Wege ſie mir
überreicht t ben
3068)] Verd. Stolae und Frau.

r e re

Redaktion i. V.: Otto Mittag, Giebichenſtein; Verlag von Aug. äreß, dele a. S.; Druck der Halleſchen n (E. G. m. k. H.), e a. S. e 9

zu verm. à 30 u. 32 Thlr., St.
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Jhr Ausgang.
Skizze von Chriſtian Flüggen.

Sonntag war's. Ein kühler Auguſttag. Und Joſepha
hatte ihren Ausgang von nachmittags drei Uhr bis
abends um neun. ie ſie ſich die ganze Woche über
ſchon gefreut hatte auf dieſen einen kurzen Tag! Sonntag lag alles vor ihr, hell und heiter. rei frei,
ienjNachmittag Wie ſchnell verrichtete ſie, als der

Sonntag angebrochen war, die Hausarbeit, um recht
bald fortzukommen. Endlich war ſie frei. Sie zog
das neue Kleid an, welches den Tag vorher erſt von
der Schneiderin gekommen war, holle von der Nach
barin ein paar Roſen, ſteckte dieſelben vorn an den
Gürtel hin; dann zug ſie fort, durch die
Straßen, allein. Die Sonne getraute ſich hinter den
Wolken nicht hervor. Grau die Häuſer grau der

immel. Und Joſepha voll Freude, den Frühling im
zen. Hatte Karl ihr doch verſprochen, ſie heute

auszuführen. Joſepha kannte ihn noch nicht näher. Er
war nur immer freundlich mit ihr geweſen, hatte ihr
manchmal Blumen geſchenkt, ſie immer liebevoll an
n Da war es über ſie er das Ver
angen, mit einem Menſchen zu ſprechen, der ihr zuge
than. In ſeiner Nähe war es ihr wohl. Sie ſehnte

nach Zuneigung, nach Liebe. Jhr Leben war jae ſo freutlos Da kam Karl und hellte es
auf durch Freundlichkeit. Joſepha war ſo dankbar.
„Wird er kommen,“ dachte ſie, als ſie dem verabredeten
Zuſammenkunftsplatz n wird er Sie hatte
den erreicht. Sie ſchaute, ſchaute Karl ſtand
da. „Grüß Gott, Sepha.“ „Grüß Gott,“ ſagte ſie
und ging neben ihm her. Es freute ſie, daß die Leute
auf ſie ſahen. „Wir ſehen aus wie ein Liebespaar,“
ſagte Karl. Joſepha lachte kurz auf und ſah dann zu
Boden nieder. „Wollen Sie nicht Du zu mir ſagen

te Karl. „Mir iſt es ſchon lieber,“ antwortete
epha, ſchaute zu Karl auf und blickte ihn zärtlich

an. Dann erzählte ſie ihm, wie ſie ſich die ganze
Woche auf den Sonntag gefreut, daß ſie heute das
Kleid zum erſtenmale angezogen hatte, das graue Kleid.
Karl hatte Joſepha immer nur im Dienſtmädchen
ewand geſehen, beſchmutzt von der Arbeit. Und jetzt

s neue Kleid, das braune Jackett, den ſchwarzen
Strohhut mit den weißgrünen Blumen. Wie ſie das
alles gut kleidete. Und unter dem Hut das friſche,
onnenverbrannte Geſicht, mit den ſchwarzen Augen,
m kecken Stumpfnäschen, dem roten Kirſchenmund,

dem halbgeöffneten, Karl hätte ſie am liebſten küſſen
en. Sie gingen in ein Reſtaurant. Karl ſetzte

ch Joſepha gegenüber. „Setz' Dich neben mich,“ bata Karl gehorchte, obwohl die Kellnerin ſpöttiſch

iachte. Dann ging's auf den Jahrmarkt.
„Darf ich mich nicht in Dich einhängen frug

e
„Freilich.“
Arm in Arm gingen ſie dahin. Voll Freude. Wenn

ich Dich doch jetzt küſſen dürfte,“ flüſterte Joſepha
und r ſich innig an Karl Sie war ſo glück
lich, ſo unſagbar glücklich. Sie dachte nicht mehr an
die Arbeit, an die Vergangenheit, an nichts, nichts
mehr, nur an das gegenwärtige Glück. An allem fand

auf dem Jahrmarkt Gefallen. Ueber alles wußte
etwas zu erzählen. Nachdem ſie lange die bunte

Jahrmarktsherrlichkeit angeſchaut, gingen ſie in einenBiergarten. Dort ſetzen ſie ſich an einen der entfernteſt

legenen Tiſche, fort von den Menſchen. Die Muſikſpielte bald luſtige, bald klagende Weiſen, traumhaft

r die beiden jungen Menſchenkinder zu, die eigene

fra
Jo

nsſprache glaubten ſie zu hören, brennend heiß.
unbewußt erfaßte Karl Joſephens Hand, fühlte

innigen Druck: ein ſtummes Geſtändnis der Liebe.innigen
Was hätten ſie auch ſagen ſollen.
Es trieb ſie fort aus dem lauten Lärm. S. Sie ſuchten

t Weinlokal auf, in dem es nicht viele Gäſte gab.

Die d
ſie ſich auf ein Sopha und beſtellten Wein.

Wirtin mit dem dicken roten Geſicht lachte,
als ſie die Beiden ſo dicht aneinander geſchmiegt ſitzen
ah. Die hörten und ſahen aber nichts mehr, in inniger

a ten ſie ſich in die Augen. Draußen
raſſelten Wagen vorbei, ein Gaſt hockte auf dem ver

Klavier, einen alten Operettenmarſch herunter-
jelend; aber fernab klang Karl und Joſepha das

die Welt mit ihrer Sorge, ihrer Arbeit war für
je verſunken „Wie ſpät iſt's,“ frug Joſepha.

Acht Uhr“. Da muß ich gehen. Wie die Zeit ver
iſt. Draußen war es dunkel geworden, dieNa breitete ſich hernieder, die düſtere Nacht. Die

Laternen warfen matten in, als ob ſie müde
wären, in dunkler Nacht. att glitt der Laternen
S über die erhitzten chter der beiden
2 hin, welche die Straße entlang gingen, in

Umarmung, manchmal ſtehen bleibend, um ſich
trunkene ſtolperten an ihnen vorbei.

etjackettchen ſchauten ihnen dreiſt

VDalle a. S. Sonntag den 4. Januar 18991.

lachend in's Geſicht; aber Karl und ha achteten
nicht darauf. Sie näherten ſich der Vorſtadt, wo
Sepha im Dienſt war. Leerer und leerer wurden die
Straßen. „Jetzt iſt der ſchöne Tag auch vorbei,“
ſagte Sepha „und wie ſchnell“. „Wie ſchnell!“ wieder-
holte Karl. Beide küßten ſich wieder ſie wollten die
letzten Minuten des Beiſammenſeins noch gangzgenießen.
z a iſt das Haus,“ ſagte Sepha, „wo ich im Dienſt

n“.
„Muß ich alſo jetzt von Dir gehen
„Nein, gehen wir nur noch etwas ſpazieren. Jch

kann mich noch nicht trennen.“
Sie warf ſich leidenſchaftlich an Karls Bruſt. „Haſt

Du mich anch ſo lieb, wie ich Dich; ſag' ſag'!“ flüſterte
ſie und küßte ihn brennend auf Mund und Wange.

Er zog das Mädchen feſter und feſter an ſeine Bruſt.
„Jch hab' Dich ſehr gern, ich hab' Dich lieb,“ ſagte
er leiſe. Wie Sepha aufjauchzte. „Jn meinem Zimmer
habe ich oft geſeſſen,“ ſprach ſie, „und habe oft ge
weint, weil mir niemand, niemand zugethan. Um Dich
habe ich auch geweint, weil Du nie ſo gut mit mir
enſt wie ich es gewünſcht, wie Du heute
warſt.“

Plötzlich abbrechend ſagte ſie faſt übermütig: „heiraten
wirſt Du mich doch nicht

Karl ſchwieg.
„Das wußte ich ja,“ fuhr Sepha fort, „doch wenn

Du mich auch nicht heirateſt, habe ich Dich doch gern,

für immer, für für's Leben. Du, Du
biſt gut!“

Aus den letzten leidenſchaftlich, wehmütig geſprochenen
Worten hörte Karl heraus, daß Sepha ſchon einmal
ne worden. Und er küßte das Mädchen, innig,
anft.

„Leb' wohl,“ ſagte er.
„Noch einen Kuß, einen,“ bat Sepha.
Sie küßten ſich noch einmal. Dann gingen ſie von

einander. Sepha ins Haus, Karl die Straße hinunter.
Bald blieb Karl ſtehen. Beide wußten, daß eins dem
andern nachſchaue. Aber ſie fühlten es nur. Sehen
konnten ſie nichts mehr; die Nacht war ja längſt
hereingebrochen, alles verhüllend, alles Licht verſcheuchend.

Das war Joſephens Ausgang.

Gerichtsverhandlungen.
Schöffengericht vom 2. Januar.

1. Angeklagt war der Delikateßhändler Wilh. Muskulus.
Selbiger ſollte am 2. Auguſt 1890 den Gerichtsvollzieher
Dietze bei der rechtsmäßigen Ausübung ſeines Amtes gehindert,
öffentlich beleidigt und Vrperlig mißhandelt haben. Er wurde
für dieſe zwei Handlungen Beamtenbeleidigung und körper-
liche Mißhandlung zu 30 M. Geldſtrafe event. 10 Tage
Gefängnis verurteilt. 2. Der Schornſteinkünſtler Hermann
Günther, deſſen Ehefrau Sophie und der Sohn Friedrich
waren angeklagt, am 6 September 1890 die verehelichte Au
guſte Benemann körperlich mißhandelt zu haben. Die An
en wurden der That überführt und unter Auferlegung
der Koſten Hermann Günther zu 15 M., deſſen Ehefrau und
der Sohn je zu 10 M. Strafe verurteilt. 3. Der Geſchirr
führer Hermann Ochs, 22 Jahre alt, war angeklagt, in der
Nacht vom 5. 6. Oktober 1890 die beiden Knechte Landgraf
und Ochſe in einem Reſtaurant zu Möztzlich körperlich miß
Paſe zu haben. Angeklagter wurde dafür zu 165 M. Geld
rafe event. 3 Tage Gefängnis verurteilt. 4. Der Militär

Jnvalide Guſtav Heinike aus Oſendorf war angeklagt, den
Gendarm Kramer aus Teutſchenthal durch einen Brief, welchen
die vereheliche Bergmann Schmidt diktiert und Heinike an das
Polizeipräſidium zu Berlin geſchrieben habe, beleidigt zu haben
In dem Brief war u. a. aufgefordert, den Gendarm Kramer
wegen ſeines Betragens aus dem Dienſt zu entlaſſen. Heinike
war zum Termin nicht erſchienen und wurde, da feſtgeſtellt
war, daß die vereheliche Schmidt geiſteskrank ſei, koſtenlos
freigeſprochen. 5. Der Steinſetzer Franz Müller aus Gie
bichenſtein war des Diebſtahls a r ſollte am 1 Ja
nuar 1890 dem Klempner Vitlowski bei einem Tanzver
gnügen im „Roſenthal“ hierſelbſt einen Kaiſermantel ent
wendet haben. Angeklagter war des Diebſtahls geſtändig
und wurde unter Auferlegung der Koſten zu einer e Ge
ängnis verurteilt. 6. Der Schulknabe Kurt Töpfer geb.
27 Mai 1878 war angeklagt, durch 2 Handlungen die Fiſch
händlerin Witwe Kramer betrogen zu haben. tzterer hatte
Geld erhalten, um Ware zu holen und Pfandſcheine einzulöſen.
Er hatte ſich aber mit dem Gelde aus dem Staube gemacht
und war nach Braunſchweig zu ſeinem Onkel gereiſt, welcher

ihn wieder hatte zurücktransportieren laſſen. Der Schulknabe,
welcher gegenwärtig in einer Peſerungsnnar iſt, wurde zu
6 Wochen Gefängnis verurteilt. 7. Die Schulkna ben Karl
Haaſe und Otto Löſch, beide 13 Jahre alt, waren engeklagtam 4. September 1890 bei dem Kaufmann Uehlein auf dem

Wochenmarkt vom Bubdentiſch eine Geldrolle von 5 M. ent-
wendet zu haben. Beide wurden nach der That ertappt, waren

eſtändig und wurden unter Auferlegung der Koſten zu ſechs
ochen Gefängnis verurteilt 8. Der Schloſſerlehrling Franz

Müller, 15 Jahr alt, war angeklagt dem Amtmann Nette in
Reideburg eine goldene Uhrkette entwendet zu haben. Er waret geſtändig und wurde zu 2 Wochen Gefängnis ver

urteilt.

Vermiſchtes.

Aus den „Ferienkolonien“ in den Kaſernen
berichten die Münchener „Neueſt. Nachr.“: Am Mitt-
woch abend war bei der 3. Kompagnie des Infanterie
Leib Regiments in München
worden, und jeder Soldat erhielt ein

2. Jahrg.
Bei der Verloſung des Baumes fiel der Stamm dem
Rekruten Mederle zu, was aber zwei anweſenden Sohb
daten des dritten Jahrganges, welche beurlaubt waren
und in der Kaſerne garnichts zu ſuchen hatten, nicht
recht war. Als ſich die Mannſchaften wieder in ihre
Zimmer begeben hatten, fanden ſich die betr. zwei
alten Soldaten im Zimmer des Mederle ein; einer
dem Mederle ſofort eine Ohrfeige. Hierüber hi
ſich die übrigen Rekruten auf, die alten Soldaten zogen
vom Leder, und nun entſpann ſich ein regelrechter
Kampf, bei welchem Mederle einen gefährlichen Stich
in den Unterleib und drei Stiche in die rechte Seite,
ein anderer Soldat einen leichteren Stich erhielten.
Auch die alten Soldaten wurden verletzt; ſo erhielt der
eine einen Stich in den Kopf, der ſieben NadelnNähen erſorderte, der andere erhielt zwei Nadeln. e

Verletzte kamen ins Lazarett, zwei ins Revier. Das
Regimentskommando hat behufs Vermeidung ſolcher
Vorfälle angeordnet, daß in Zukunft die Chriſtbeſcherungen
zu unterbleiben haben. Die Mannſchaften der fra
lichen Kompagnie haben acht Tage Kaſernenarreſt ſ
zwei Monate Begünſtigungsentzug (keine Erlaubnis,
keinen Urlaub ec.) erhalten.

Das Reiſen in Kiſten ſcheint Mode zu werden.
Der „Hamb. Corr.“ erzählt folgende abenteuerliche
Geſchichie. Als Mittwoch abend gegen 6 Uhr vom
Amerikaquai-Schuppen eine Kiſte in den Dampfer
„Jndia“ verladen werden ſollte, ſprang der Deckel
plötzlich an einer Seite auf, ſo daß man in den Be
hälter hineinſehen konnte. Jn der Kiſte befand ſich ein
etwa 22 jäh iger Mann, welcher den erſtaunten Arbeitern
zrklärte, auf dieſe Weiſe eine Reiſe nach Amerika machen
zu wollen. Der Menſch wurde einſtweilen in polizei
lichen Gewahrſam genommen. Jn der von innen ver
riegelten Kiſte, welche beim Kanten aufgeſprungen war,
befanden ſich mehrere Kleidungsſtücke, Geſchirr und
Lebensmittel. Die Ueberfahrt wäre dem jungen
doch wohl ſchlecht bekommen, da, ſelbſt wenn die Kiſte
nach oben geſtaut worden, ein Entkommen aus dem
wohlverſchloſſenen kalten Schiffsraum ohne fremde Be
hilfe nicht möglich geweſen wäre. Die Kiſte, welche
nachmittags gegen 5 Uhr auf einem kleinen Handwagen
nach dem Quai worden war, iſt von innen
zu verſchließen. Einige der Quaiarbeiter, welche beim
Aufbrechen des Gepäckſtückes zugegen waren, erkannten
in dem Menſchen eine Perſon, welche kurz nach Mitt
am Quai über die Ladeverhältniſſe des Damp
„Jndia“ Erkundigungen eingezogen hatte.

Folgen der Dummheit. Als dieſer wie
gemeldet, der Gütler Ulrich zu u in Bayern
morgens in den Stall ging, fand er feine 2 Kü
die Kälber und das Kleinvieh tot vor. Anfängl
glaubte man an einen Racheakt. Jetzt ſtellte ſich heraus,
daß Ulrich den Schaden von ungefähr 800 M.. ſelbſt
verſchuldete. Er wollte den Stall mit glühenden Kohlen
erwärmen, das Vieh erſtickte am Kohlendampf.

Graz, 19. Dezember. Dieſer Tage m im
landſchaftlichen Krankenhauſe zu Bruck a. d. ein
gut gekleideter junger Mann und erkundigte ſich nach
einer der als Krankenpflegerin beſchäftigten „Kreuz-
ſchweſtern“. Die Vorſteherin erklärte ihm, daß die
betreffende Schweſter krank ſei. Der junge Mann ließ
ſich aber nicht abweiſen und als ſein Drängen allzu
ungeſtüm wurde, entfernte ſich die Oberin eilig und
verſchloß die Thür. Es erſchien nun eine andere
Schweſter, welche dem jungen Manne mitteilte, daß er
mit der bezeichneten Kreuzſchweſter keine Unterredung
haben könne. Der Eindringling zog jetzt einen Re
volver hervor und wollte auf. die Schweſter einen
Schuß abgeben, die Waffe aber verſagte. Die Schweſter
lief laut aufſchreiend davon. Unmittelbar darauf ver
nahm man drei Schüſſe, der Fremde hatte ſich ſelbſt
getötet. Auf einem Fenſterbrette fand man ein Packet
mit Dynamitpatronen und Zündſchnüren. Der junge
Mann war, den bei ihm gefundenen Papieren zufolge
der 27 jährige Baupolier H. Quai aus Trieſt.
hatte ſich zuletzt in Abbazia aufgehalten, von wo er
jener Kreuzſchweſter zahlreiche Geſchenke ſandte. Er
hatte ſie in einem Privathauſe als Krankenpflegeri
kennen gelernt und liebte ſie in überſchwänglicher Weiſe.
Die 30jährige Kreuzſchweſter wollte von ihm nichts
wiſſen und hatte den Sachverhalt ihrer Oberin mit-
geteilt. (Köln. Z.)

Ein 18 jähriger Beichtvater. Ein Tübinger
Student, Jakob Andrege, hatte eben ſein n
Lebensjahr vollendet, als er ſich theo
KandidatenExamen meldete und dasſelbe W be
ſtand. Vier Wochen ſpäter wurde er Diakonus in
Stuttgart und vier Tage nach ſeiner Anſtellung

inzige Tochter eines

in Chriſtbaum richtetein r

heiratete er Ulrike Körtzing, die
vermögenden Ratsherrn. Unter den
jugendlichen Paſtors befand ſich auch der ſech
Schloßhauptmann Ritter Hans von
alter Haudegen, der ſich lange Jahre im Krieg hatte
gebrauchen laſſen und im Rufe großer Tapferkeit ſtand.
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Da erſchrak der Ritter, bat wegenſeines hen um Verzeihung und verſprach,

ſolches nicht wieder zu thun. Jakob m

berichtet,
1562 als Superintendent zu Göppingen.

Aus Zug wird dem „HundeSport“
daß ein dortiger derr ſeinen Bernhardinerhund
in einer Kiſte wohlverpackt einem Freunde nach Brüſſel
ſchickte. Einige Tage nach der Ankunft war das Tier
entlaufen, um nach 14 Tagen totmüde und abgemagert
vor der Thür ſeines früheren Herrn in Zug anzu
kommen. Der treue Hund erlag aber nach wenigen
Tagen den Folgen der ausgeſtandenen Entbehrungen
und Anſtrengungen. Was iſt in dieſem e mehr
zu bewundern, die Treue oder die erſtaunliche Orien Jh
tierungsgabe und die Ausdauer des HundesLer Gipfel der Genügſamkeit. In Schleſien,
zu Hermsdorfe unterm Kynaſt, ſtarb neulich ein wunder
liches Menſchenkind. Der Tote, welcher ein hohes
Alter erreichte, nährte ſich ausſchließlich von Heringen
und trank nur Waſſer. Hemd und Strümpfe waren
ihm nur Luxusartikel, von denen er auch bei arg
Kälte keinen Gebrauch machte. Am 18. ds. fand man
den alten Junggeſellen, der Vermögen hinterläßt, tot
auf ſeinem Papierlager, welches ihm das Bett erſetzte.

Handel mit Menſchenfleiſch. Jn Gera findet
nach altem Herkommen am Shylveſter ein Geſinde-
markt ſtatt. Diesmal ſoll die Nachfrage nach Knechten
und Mägden größer geweſen ſein als das 2
Man kann wohl den Grund darin ſuchen daß es
niemand gelüſtet, unter das kaudiniſche Joch der Ge
ſindeordnung zu kommen. Andernteils iſt es wohl
als ein Gradmeſſer unſerer kulturellen Zuſtände zu
betrachten, daß ſolche Märkte in Deutſchland noch
möglich ſind. Sie gleichen einem Sklavenmarkt wie
ein Ei dem anderen und es wäre doch an der Zeit,
mit ſolchen Einrichtungen zu brechen.

Der Mittagstiſch des Arbeitsloſen. Die Not
lage, in welcher ſich arbeitsloſe Arbeiter bei der jetzigen
ſtarken Kälte befinden, kann greller garnicht illuſtriert
werden, als wie dies durch eine kleine Szene geſchah,
die ſich am Montag gegen Mittag in der Markthalle
am Andreasplatz in Berlin abſpielte. Vor dem Stande

au erſchien ein Arbeiter und bat, ihm
„Machen

Sonntag den 4. Januar

humoristisches Konzertder Quartett- und Koupletſänger- Geſellſchaft

Herrmann s.K Treum er undVorzügliches Programm.
Anfang 8 Uhr.

Jch Derbheit die Verkäuferin, aber der Arbeiter erwiderte:
chtvater „Man thut halt, was

„Na, davon wirdn ſei in vent e ne
icht und kri j raucht niemanen mm wo wirklich einer gebraucht wird, da

kommen ſo viele, daß es ein großes Glück iſt für den
jenigen, der angenommen wird. Jch war bei der

erdebahn; da waren auch wieder Hunderte. J
hatte inſofern Glück, als ich g. andertha
Stunden arbeiten konnte. Dafür habe ich 40 Pf. ge
kriegt und da müſſen wir nun ſehen, wie wir damit
den Tag über auskommen. Morgen muß ich wieder
ſehen, wo ich ein Stück Arbeit finde, um ein paar

ennige zu verdienen Nachdem ihm die Schlächter
frau eine reichliche Hand voll Knochen in ein Papier
gewickelt, frug er: „Für'n Sechſer Talg verkaufen Sie
wohl nicht „Eigentlich nicht, aber ich will bei

nen einmal eine Ausnahme machen!“ ſagte die Frau
und ſchnitt ein Stückchen Talg ab. „So, da hat meine
Frau eine Suppe; nun ſei'n Sie doch noch ſo gut ſch
und ſchneiden Sie mir für einen Sechſer Blutwurſt
ab, damit ich auch etwas zu Mittag habe ſo bat
er weiter. „Ja, ſchneiden läßt ſich die nicht, die iſt
knüppelhart gefroren, aber hier haben Sie ein paar
Stücken, das iſt zwar viel mehr, aber mag's einmal
ſo ſein!“ Seelenvergnügt ging der Mann weg, die
Schlächterfrau gab aber den Zeugen ſofort den Kom
mentar zu ihrem Verhalten: „Jch kenne den Mann!
Wenn der Arbeit hat, dann arbeitet er fleißig, und
wenn er noch ſo wenig verdient, zuerſt ſorgt er immer
für ſeine Familie!“

Ein merkwürdiger Zufall hat zu der Ent
deckung des Mörders geführt, welcher die unglück-
liche Anna Fluchiger, deren Leiche vor etwa vierzehn
Tagen beſtialiſch verſtümmelt im Walde von Brenn-
arten bei Bern gefunden wurde, auf die gräßlichſteWeiſ ermordet hatte. Am 24. Dezember forderte auf

der Klinik der Berner Univerſität der Profeſſor der
Anatomie alle Studenten auf, ihre Aermel zu einer
wichtigen Operation aufzuſchürzen. Einer derſelben
weigerte ſich aber. Endlich entſchloß er ſich, auf
dringende Weiſung des Profeſſors, dem Befehle nach
zukommen und es zeigte ſich nun an ſeinem Vorder
arm eine eigentümlich geſtaltete Wunde. Der Jüngling
verließ beſtürzt das Gemach und gleich darauf erfuhr
man, daß er ſich mit einem Revolver erſchoſſen habe.
Ein Stück Fleiſch, das man zwiſchen den Zähnen des
unglücklichen Opfers gefunden hatte und das in einemGqaß aufbewahrt worden war, wurde nun an die

Wunde des ſelbſtmörderiſchen Studenten gelegt und
ſiehe da es paßte genau in die Wunde.

Entree 25 Pfg.

Achtung Achtung!
Durch die Verhältniſſ

und durch die Kampfesweiſe unſerer Gegner bin ich ge-
zwungen am 1. Februar mein an der Adlerapotheke,
Geiſtſtraße 18119 befindliches Geſchäft aufzugeben.

Tahak, Zigarren und Volksbuchhandlung

Eboling.

Empfehle
hochfeine ſchneeweiße

zu 7.50 Mk.

und Unterbett, zwei

13074

Aufruf Poſten z vut.an alle zielbewußten Arbeiter Deutſchlands e h n3 W ielle O t großer Poſten hochfeiner feder Pack. 3 Stück 30e Solidarität! S n be de denten h r dichter rotroſa Bettinletts J iyverin- a 7
r Do brauche gerechter Lohn werde, wer Elle von 40 Pf. an. a Fach 1 De Stücke 75 Pfg.Arbeiter Nur S Sänmtli ehe u will, daß ohne Streits im m daltoſeifen,J 74 S e Z enwert de acht indige irheis DJ wei 742 ag eingeführt we z eehe e e e e Herren Hüte 9h von Arbeitern, welche jetzt elend auf 525 mit Kontrolmarke Du 25e 52 wurde ſowie ſelbſtgearbeitete Mütaeelec koattel Annsein Kauf unr Hüte der e ndtgraße verkommen, der billigſten Peliſen und bittet I

mee 3z s u dieſer nen eine Kontroll Marke ein Karl Bittner, Fleiſchergaſſe41, p.

Berlin 1890.
669]
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geklebt iſt.

d Das Einkleben der Marke beim Kaufen iſt Betrug; die
Marke muß ſchon vorher im Hute kleben.

ir bitten, genan anf den y Marke
ie Arbeiter HutJndu

Die Kontroll- Kommiſſion.
Redaktion i. V.: Otto Mittag, Giebichenſtein Verlag

ter e

Betttuch, 2 Meter

G. lahme,
Poſtſtraße 12,
Eingang Rathausgaſſe.

Pirekte Riederlage höhmiſcher

Hettfedern und Dannen.

federn, halb mit Daunen, das
Pfund um 25 Pfg. bis 1 Mk.
billiger wie jede Konkurrenz.
1 Poſten gr. Federdeckbetten

Unterbetten, vollgefüllt 6.50 M.
Kopfkiſſen, vollgefüllt 2.50 M.

volle rote Srvett Betten
24 Mk.,

volle rote Daunen-Gebetts
36 Mk.,

zu jedem Gebett gehört ein n Ober

1 Bettbezug mit 2 Kiſſen,
1 ſchlä rig grte Ware,

3. k. r
1 Meter br., von 1.80 Mk. an,

48 c m
e h r eBeeEine deVon einem e

i Lärmbeigerufenen Setzerperſonal, den Menſchen zu über

und in ein Nebenzimmer zu ſperren. S
die Polizei auf dem Schauplatze inen konnte,
der Eingeſperrte alles demoliert. der die
ſcheiben noch die Gasarme, noch irgend ein Stück Möbel
blieb ganz. Von den Riegeln warf er die Hüte,
Schirme, Stöcke und Ueberzieher der Redakteure, zündete
ein Feuer an und in dieſes wanderten nicht nur die
Sachen, ſondern alles, was er an Bü
Manuſkripten u. ſ. w. erreichen konnte. Als die
der Polizei in das Zimmer drangen, um den Menſchen
feſtzunehmen, wehrte er ſich gleich einem Raſenden und

ie: „Jch bin Eyraud, und Sie ſind Gabriele
Bompard. So lange Jhr dieſelbe e werdet
Jhr es mit mir zu thun haben.“ Dieſer Ausſpruch
bewies, daß man einen Wahnſinnigen vor ſich
Das von ihm mere Feuer konnte nur mit he
an einem weiteren Umſichgreifen verhindert werden.

Lterdperſicerngee das iſt jetzt das
Neueſte, was in den ihnachtstagen von den Ver
käufern auf der Friedrichſtraße zu Berlin ausgeboten
wurde. „Altersverſicherungsmäuſe.“ „Wenn die Maus
70 Jahre alt iſt, ſo bekommt ſie etwas zu knabbern,
aber nur trockenes Brot ohne Speck daran.“ Mit
dieſen Worten pries unabläſſig ein Verkäufer für 20
oder 30 Pf. ein an einer Schnur äus
chen an, welches auf Räderwerk eine Strecke auf dem
Trottoir läuft. Altersverſicherungsmäuſe, ſo tönt es
uns 20 Schritte weiter von einem anderen Verkäufer
mit derſelben Erklärung entgegen. Auch Alters-
verſicherungsbilder haben wir anbieten freilich
ohne irgend einen Zuſammenhang zwiſchen den Kari
katuren und der Altersverſicherung zu erkennen.

Litterariſches.
Die Jnuvaliditäts- und Altersverſicherung der

Arbeiter nach dem Reichsgeſetz vom 22. Juni
1889 zum Handgebrauch für alle bei Ausführung
des Geſetzes Beteiligte iſt im Verlag des „Berliner
Volksblatt“ erſchienen. Preis 20 Pf.

Wir ſind der Ueberzeugung, daß, gegenüber der Kompliziert
heit des alle Volkskreiſe berührenden Geſetzes, obige gemeint Wange de desſelben der Aldeneint et
liche Dienſte leiſten wird und können dieſelbe unſeren
auf das Angelegentlichſte empfehlen.

Durch die Expedilion dieſes
Blattes ſind zu beziehen:

Brotokoll
über die Verhandlungen des
Parteitages zu Halle a. S.

Politiſche Reden.
Heft 1 und 2.

Organiſ ations- Entwurf

Partei- Programm.

Wandkalender
mit Porträts und bildlichen Dar

ſtellungen in Lichtdruck.

Arbeiter Notizkalender.

Abfall Seife

2

Gänſe

ſſen,

Malle a. S.,
empfiehltachte

ſtrie: Aufertigen eleganter

Albert Tanneberg,
gr. Ulrichſtraße 29, Eingang
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